
Dieser mann ist eine echte heraus-
forderung, eine Art naturgewalt,
ein Gebirgsbach, der über jeden

hereinstürzt, der sein Büro betritt.
noch verarbeitet man die Sinnesein -

drücke dieses Büros, da hat ernst Prost
schon die Gesprächsführung übernom-
men. „Darf ich Sie jetzt auch mal was fra-
gen, zu Ihrem Artikel da?“, sagt er, und
man kann sich nicht erinnern, bisher 
etwas gesagt zu haben, das einer Frage
im engeren Sinne gleichkam. Die me -
dizinballgroßen Drusen auf dem Fens -
tersims fallen ins Auge. „mineralien-
freund?“, versucht man etwas verzweifelt,
das heft wieder in die hand zu be -
kommen. „mineralienfreund, menschen-
freund, Lebensfreund, Frauenfreund, mu-
sikfreund, Arbeitnehmerfreund – Alles-
freund!“, dröhnt Prost in seinem sinnen-
frohen Büro, einen blaugrauen, unförmi-
gen Pulli am Leib, Birkenstock-Latschen
an den Füßen und einen zufriedenen Aus-
druck im Gesicht. Jetzt, beschließt er,
„gehe mir erscht mal was essa!“ Zum Grie-
chen – „isch Ihne des recht?“

ernst Prost hat neugierig gemacht, so
neugierig, dass auch der Kanzlerkandidat
der SPD sich seinerzeit auf den Weg nach
Ulm machte, weil er wissen wollte, wie
das geht, was der Chef des motoren -
ölherstellers Liqui moly behauptet: in 
der Krise zu wachsen, Leute einzustellen,

zu expandieren. eher verkaufe er sein
Schloss, sagt er bei jeder Gelegenheit, be-
vor er Leute entlasse. Wie mork vom Ork,
der mann vom andern Stern, redet Prost.
Und ein wenig wie Wolfgang Grupp, der
Chef von trigema, der mit dem Affen
vor der „tagesschau“.

hört sich da einfach einer gern reden,
redet da einer nur, was die Leute hören
wollen? Wenn das mit dem perfekten Ar-
beitgeber so einfach ist, warum machen
es dann nicht alle so? tatsache ist, dass
ernst Prost, seit 1998 Besitzer der Firma
Liqui moly, erfolge aufzuweisen hat. Seit
der heute 53-Jährige die Firma von der
Gründerfamilie übernahm, geht es stetig
bergauf. Das Unternehmen handelt mit
Flüssigkeiten, die dem Auto-affinen
Sportsfreund das sind, was seiner Freun-
din die Anti-Aging-Wässerchen und Wrin-
kle-Cremes. Wer seinen getunten Irm-
scher-Opel oder Schnitzer-BmW liebt,
der schüttet feines Öl in den Stutzen und
Benzinzusätze in den tank, damit es der
geliebte motor gut hat.

Das Geschäft läuft. Das Unternehmen
hat im Krisenjahr 15 millionen euro Ge-
winn erwirtschaftet, bei 235 millionen
Umsatz, und Prost hat seine Sprüche aus
den talkshows auch umgesetzt: 31 Leute
hat er im vergangenen Jahr eingestellt.
450 mitarbeiter arbeiten in Ulm, Saar-
louis und weltweit. Fluktuation gleich

null. In den ersten monaten des Jahres
steht ein Wachstum von 28 Prozent ge-
genüber dem Vorjahr zu Buche.

Und doch stimmt da was nicht ganz.
Was hatte Prost in seinem Gedankensturz
geschrieben, den er seinem Besucher vor-
her zukommen ließ? „es muss die Angst
weg! – Die Angst vor dem Chef, die
Angst vor der Kündigung, die Angst vor
Strafe, die Angst, Fehler zu machen!
Angst lähmt, Angst verhindert Aktivitä-
ten, Angst zerstört mut, Kraft und Freu-
de!“ es will gar kein ende nehmen. 

Und jetzt das. herr Göbbel, Prosts
Pressemann, und Frau holzwarth, seine
Assistentin, sitzen in seltsamer hab-acht-
Stellung am tisch beim Griechen. Angst-
freiheit sieht anders aus. Sie trinken den
Ouzo, den Prost reichlich bestellt, wenn
er es will, sie lachen bei seinen Witzen.
herr Göbbel hat sich daran gewöhnt, dass
sein Chef Witze auf seine Kosten macht,
und Frau holzwarth hat nicht nur schöne,
scheue Augen, aus denen sie ihren Chef
genau beobachtet, sondern auch einen
kleinen Block zur hand, den sie öffnet,
wenn Prost sie dazu anweist. er sammelt
nämlich außer drallen Bronzefiguren und
bunten Bildern auch Begriffe und Formu-
lierungen. „Bräsig?“, sagt er, „ja, des isch
guad g’sagt! Schreibbed Sie des glei auf,
Frau holzwarth!“ Frau holzwarth notiert
das Wörtchen in ihren Block.

Prost findet Kollegen erbärmlich, die
sich Uhren für 100000 euro an die hand-
gelenke hängen, und trägt selbst immer-
hin eine rolex. Beim Griechen bezahlt
er mit einer mattschwarzen Kreditkarte,
die niemand bekommt, der ein paar tau-
send euro im Jahr damit begleicht. Prost
beklagt die Gier seiner Kollegen, schraubt
die Gewinnziele für 2010 aber auf 18 mil-
lionen euro hoch, das ist fast das Dop-
pelte des Gewinns von 2008.

Wirtschaft
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U n t e r n e h m e r

„Die Angst muss weg!“
ernst Prost, Chef einer motorenölfirma in Ulm, gefällt sich als

Kapitalist mit menschlichem Antlitz. Aber jetzt gibt es 
Ärger im vermeintlichen Paradies. Von Christoph Schwennicke
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Firmenchef Prost, Prost-Schloss im schwäbischen Leipheim, Liqui-Moly-Kalender: Steinerne bayerische Löwen, Findlinge aus Asien und ein
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Prost ist erotisiert von seinen Ausflü-
gen in die Politik. er befürwortet den
mindestlohn, die hartz-IV-Debatte à la
Westerwelle findet er furchtbar, er würde
es gern ungeschehen machen, bei der letz-
ten Bundestagswahl FDP gewählt zu ha-
ben. Westerwelle und horst Seehofer hat
er im Januar einen bösen Brief geschrie-
ben. es sei „nicht gut“, dass August von
Finck, als miteigentümer das mövenpick-
hotel in neu-Ulm schließen lasse, 80 mit-
arbeiter kurz vor Weihnachten ihre Kün-
digung erhalten hätten – und derselbe
mann zur gleichen Zeit CSU und FDP
eine millionenspende habe zukommen
lassen.

er hat – „natürlich!“ – keine Antwort
bekommen. Im Übrigen sei der Steinmei-
er, der bei Prost kaum zu Wort kam, ein
redlicher mensch, anständig und klug –
„aber ein Wolfsrudel führt der nicht!“

er schon. Prost sei unberechenbar, rau-
nen mitarbeiter. man müsse auf alles ge-
fasst sein. ein Patriarch mit elefantösem
Gedächtnis, der sich Jahre später an Feh-
ler erinnert. Im Vertrieb gälten die harten
regeln des marktes. „Wer die Leistung
nicht bringt, der fliegt!“, heißt es.

Bei Liqui moly dringt wenig nach drau-
ßen. Die Gewerkschaft tut sich schwer,
Fuß zu fassen im Betrieb des Patriarchen
Prost. So ist eine Bombe jüngst mehr im-
plodiert als explodiert bei Liqui moly.

michael hahn, 44, ist seit 17 Jahren
beim Unternehmen, seit acht Jahren im
Betriebsrat, zuletzt dessen Vorsitzender.
Auch er preist Prost. Liqui moly, „das ist
wie eine Familie“, sagt er. Wenn alles so
toll ist, warum hat er dann als Betriebsrat
hingeschmissen? er druckst herum, macht
individuelle Gründe geltend.

es gibt wohl weitere Gründe. Der alte
Betriebsrat hatte versucht, einen Wirt-
schaftsausschuss durchzusetzen, ein Gre-

mium, das den Arbeitnehmervertretern
präziseren einblick in die Geschäftszah-
len einräumen würde. So wäre es schwie-
riger, weiterhin ein Geheimnis daraus 
zu machen, wie viel Geld ins marketing
und die Werbung im Fußball, eishockey,
Autorennsport und Skispringen fließt.

Folglich sahen sich die Betriebsräte An-
fang des Jahres einem nicht mehr so mil-
den Chef Prost gegenüber, der sich über-
rumpelt fühlte und durchsetzte. Betriebs-
unfall im Paradies. Die Aufstellung von
Kandidaten für eine neue Arbeitnehmer-
vertretung gestaltete sich mühsam. mit
Prost will sich keiner anlegen. Der neue
Betriebsrat jedenfalls verfolgt das Ziel ei-
nes Wirtschaftsausschusses nicht weiter.
Also doch alles ganz normal beim men-
schenfreund Prost, der es in seinem Ge-
dankensturz als seine Aufgabe bezeich-
nete, „450 Seelen, 450 herzen, 450 hirne
und 900 hände bei Laune zu halten“.

manche schwäbische Unternehmer
rümpfen die nase über Prost. er passt
nicht in eine Gegend, in der man eher
„schwäbisch-dezent“ ist, wie es einer sei-
ner Unternehmerkollegen formuliert.

Dezent ist in der tat das letzte Attribut,
das zu Prost passt. Das Schloss in Leip -
heim, ein ehemaliger raubrittersitz,
thront über dem Ort an der Autobahn
richtung Augsburg und gibt ihm Struktur.
Die Stadt war gottfroh, das baufällige Ge-
bäude vor vier Jahren für 360000 euro
an Prost losgeworden zu sein. Vor dem
eingang wachen zwei steinerne bayeri-
sche Löwen, im Schlossgraben hat Prost
riesige Findlinge aus Asien drapiert und
eine gotische Steinnadel des Ulmer müns-
ters. Im rittersaal hinter der 500 Jahre
alten holztür hängt ein rostiger Keusch-
heitsgürtel von der Decke. 

Die Schlossführung gerät zu einem
Gang durch eine surreale Welt. tonnen-

schwere eichentische, ausladende Anrich-
ten, übermannshohe Drusen. eine mär-
chenhaft-bombastische Kulisse wie mi-
chael Jacksons neverland-ranch. Beim
dritten Schlafzimmer hört man auf zu
zählen. 

es sind fast tausend Quadratmeter, die
Prost allein bewohnt, und wenn es ihm
nachts unheimlich wird in seinen Gemä-
chern, dann schießt er, so erzählt er, beim
Gang durch die Flure auch mal sein eige-
nes Spiegelbild in Scherben.

er sagt, er habe das Schloss für zwei
millionen euro saniert und eingerichtet.
Wenn das stimmt, dann hat er eine men-
ge bekommen für sein Geld. Allein die
Anschaffungskosten für die edelakustik
liegen im Bereich eines gehobenen 
mittelklassewagens. eine Anlage einer
Bochumer high-end-Schmiede fristet ein
bedauernswertes Dasein unter einem Sub-
woofer, der achtlos auf dem CD-Schub-
fach des feinen top-Laders thront.

ein mitarbeiter ist mitgekommen zur
Schlossführung. er sucht motive für den
Liqui-moly-Kalender 2011, der mit bran-
chenüblichen Assoziationen spielt. „Da
stell i mir a dralle Walküre mit solche
Dinger vor!“, sagt Prost, macht eine wöl-
bende handbewegung vor seiner Brust
und posiert vor der Schlosstür. In einem
asiatischen Zimmer mit mannshohem
Bonsai ruft er: „Und da legsch a Dunkel-
haarige auf ’n teppich! Am beschten a
Asiatin!“

Prost weiß, was sich der deutsche Au-
tofreund in die tuning-Garage hängt. Au-
tos, Frauen, Flüssigkeiten: Diese Lust ist
krisenfest, solange es Verbrennungsmo-
toren gibt. Und wenn der letzte Otto-An-
trieb dereinst einen Kolbenfresser bekom-
men haben wird? Dann, sagt Prost, „dür-
fen wir uns umstellen“. 

„Dürfen“, sagt er, nicht „müssen“. ◆

rostiger Keuschheitsgürtel an der Decke


